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Lukas Högl

Fragen des Baugrundes in der Burgenkonservierung und Burgen­
archäologie - Beispiele aus der Schweiz und dem Fürstentum Liechtenstein

Gründungsfragen spielen im Burgenbau von Beginn an bis 
heute eine besondere Rolle. Ein Grund ist seine außerge­
wöhnlich enge Beziehung zur Topographie, die sich in 
häufig sehr exponierten Bausituationen äußert. Die For­
schung am Bau, Bodenarchäologie und Bauuntersuchung, 
deckt öfters Spuren von aufgetretenen Gründungsproble­
men auf. Bei Ruinen, also Gebäuden, die im Zerfall begrif­
fen sind, verschärfen sich einerseits manche dieser Proble­
me und andererseits kommen zusätzliche dazu. Die heutige 
Konservierung von Ruinen hat sich damit zu befassen.
Der vorliegende Beitrag bringt eine lose Folge von Beispie­
len, zuerst von Bauten auf Fockermaterial, dann von sol­

chen auf Fels, und er streift die Frage des Zusammenhangs 
zwischen Baugrundproblemen und Archäologie. Da das 
zugrundeliegende Referat auch Einleitung für die Ausfüh­
rungen von F. Schneller zu sein hatte, folgen am Schluß 
einige Angaben zum Castello Mesocco und zur Ruine 
Schalun.
Die Burgruine von Norantola liegt im Misox, dem südlichen 
Zugang zum San Bernardinopaß. Der Burghügel und das 
bewegte Umgelände sind durch einen nacheiszeitlichen 
Bergsturz entstanden. Vom Turm, der über dem südlichen 
Abhang steht, ist der äußere Teil mitsamt dem wenig festen 
Untergrund zu unbekannter Zeit abgerutscht. Der erhaltene
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Abb. 2. Burgruine Schiedberg. Grundrißskizze 
(nach W. Meyer, Ergänzungen: Verf).

bächen. Die beiden Grundrisse (Abb. 3) zeigen, was die 
Erosion, von den Bachbetten her, vom Burgareal heute 
übriggelassen hat. An eine Sicherung von Baugrund und 
Ruine war aus finanziellen Gründen nicht zu denken, ob­
wohl es im Kanton Appenzell Außerrhoden nur drei Burgen 
gibt. Man entschloß sich hingegen, vor dem Verschwinden 
der letzten Reste wenigstens eine Notgrabung durchzufüh­
ren. Dank reicher Funde und Befunde und zusammen mit 
der Bearbeitung der Archivalien gelang es, ein umfangrei­
ches Wissen über die Burg Urstein sicherzustellen (2): 
Archäologie also als eine besondere Art von „Sicherungs­
maßnahme“.

Abb. 1. Castello Norantola. Ringmauer und Turm von 
Nordwesten; rechts der vorgemauerte Stützkeil (Foto: Verf.).

nördliche Teil sitzt auf einem der zahlreichen großen Sturz­
blöcke. Die seit dem Abbruch stark überhängende West­
mauer wurde in den Jahren um 1950 durch einen Stützkeil 
untermauert, eine Maßnahme, die sich bis heute bewährt hat 
(Abb. 1). Zahlreiche Risse, teilweise bereits zur Zeit der 
Bewohnung ausgeflickt, durchziehen die Ringmauer und 
sind auch Ursache der tiefen Bresche in der Turmkrone. Sie 
gehen offensichtlich auf Bewegungen der inhomogenen 
Fundation auf den Sturzblöcken und relativ labilem Füll­
material zurück.
Mit in ihrer Wirkung nicht ganz unähnlichen Problemen 
waren die mittelalterlichen Bewohner auf Schiedberg (Abb. 
2) konfrontiert. Diese Burg liegt westlich von Chur auf 
einem Hügel aus altem Schwemmschutt. Möglicherweise 
bereits wegen Rutschungen wurde die südöstliche Ring­
mauer in Hanglage (aus dem 10. Jahrhundert (1)) aufgege- 
ben und um 1150 durch eine neue an der Plateaukante 
ersetzt. Da diese zu kippen begann, versuchte man sie um 
1200 mit zwei Stützpfeilern zu sichern. Diese Pfeiler kamen 
aber offenbar selber ins Rutschen, so daß um 1250 eine 
dritte Mauer, weniger nahe an der Kante, errichtet werden 
mußte. - Vermutlich im 14. Jahrhundert schließlich brach 
der ganze Nordostteil der Burg in die Tiefe. Seither scheint 
sich die Situation - vielleicht wegen des nun entstandenen 
Waldes - beruhigt zu haben.
Die Burgruine Urstein im Kanton Appenzell Außerrhoden 
liegt auf einer schmalen Geländerippe zwischen zwei Wild-
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Anhand der folgenden drei Beispiele soll auf weitere Aspek­
te des Zusammenspiels von Archäologie und Baugrundpro­
blematik bzw. Konservierung hingewiesen werden.
Die Ruine der sogenannten „Geßlerburg“ am Vierwaldstät­
tersee wurde zwischen 1910 und 1937 in Etappen ausgegra­
ben und konserviert. Im Spätwinter 1988/89 stürzte eine 
große Wandfläche ein. das dritte solche Ereignis innerhalb 
einiger Jahre. Als Ursache zeigte sich zweierlei: Einerseits 
waren die Fugen der Wandflächen sehr dicht ausgemörtelt 
worden, weshalb es dahinter zu Frostschäden kam. Zum 
anderen aber hatte man die Ausgrabung bis auf Unterkanten­
höhe der Fundamente vorangetrieben, so daß zwangsläufig 
Frosthebungen unter dem ohnehin gefährdeten Mauermantel 
stattfanden (3). Bezeichnenderweise trat der Einsturz wäh­
rend einer Tauperiode ein. - Es war klar, daß die Situation 
durch massive Anschüttungen an alle Mauerfüsse verbessert 
werden mußte: Archäologie hier also als Zerstörerin.
Am fünfeckigen Turm von Pontresina (Abb. 4) im bündne- 
rischen Engadin sind auffällige Unebenheiten des Mauer­
mantels und zahlreiche Vertikalrisse zu sehen. Die bedenk­
lichsten in der Nord- und in der Südmauer führten zur Frage, 
ob ein Abgleiten des talseitigen Teils des Turms zu befürch­
ten sei. Die archäologische Untersuchung der Mauern er­
gab, daß die beiden Elauptrisse einer Bauphasengrenze 
folgen, die sich unten und oben waagerecht fortsetzt. Ein 
erster Bau muß. unter Schonung der Grundmauern, zur 
Hälfte zerstört und später wieder ergänzt und gleichzeitig 
erhöht worden sein (4). Die archäologische Beobachtung 
wies also ein historisches Ereignis als Ursache der bauli­
chen Risse aus und zerstreute damit die gründungstechni­
schen Bedenken.
Auch die Tour de Milandre bei Boncourt an der französisch/ 
schweizerischen Grenze zeigt mitten in ihren zwei gegen­
überliegenden Mauern je einen senkrechten Riß (5). Beide 
erweitern sich von unten nach oben leicht. Anschließende 
Teile der Quaderverblendung sind noch im Mittelalter er­
setzt worden. Der Baugrund ist kompakter, ungestörter 
Kalkfels. - Als Ursache der Risse ist hier das Basler Erdbe­
ben von 1356 zu sehen.

Abb. 4. Pontresina, Spaniolaturm. Schematischer 
Schnitt West-Ost mit eingezeichneter Phasengrenze 
(Zeichnung: Verf).

Dieses letzte Beispiel für Zusammenhänge archäologisch/ 
geschichtlicher Fakten mit dem Baugrundproblem hat uns 
vom Lockermaterial zum Fels als Baugrund geführt. Beim 
nächsten Beispiel, bei Rappenstein im Churer Rheintal 
(Abb. 5), ist Fels ringsum, kein Regen oder Schnee berühren 
die Ruine. Was an Schadenswirkungen vorhanden ist, 
kommt aus dem „Baugrund“:
- Felstrümmer von der Höhlendecke haben alle Baustruk­

turen hinter der Frontwand zerschlagen und unter sich 
begraben.

- Das Sickerwasser aus der Höhle sammelt sich in drei 
Feuchtigkeitszonen, welche zusammen mit dem Frost die 
drei Breschen verursachten.

- Am Vorbau schließlich ist es oben Sickerwasser aus der 
Felsrückwand und unten Wasser, das durch die Schutt­
schichten abfließt, welches zu den Schäden führte. Die 
geordnete Sammlung und Ableitung der Feuchtigkeit war 
hier Voraussetzung aller Sicherungsmaßnahmen (6).

Bei der nahen Neuburg (7) haben Wasser und Erddruck 
zusammen die Hofmauer schiefgedrückt und teilweise 
umgestoßen. Seit dem Teileinsturz ist das, was von der 
Mauer blieb, immerhin entlastet. Am talseitigen Mauerfuß 
des Hauptbaus derselben Ruine hat das Wasser seinen Weg 
durch die Mauer vorläufig ohne größere Schäden gefunden. 
Hier wurden bei der Sicherung nur die waagrechten Fugen 
geschlossen, die senkrechten zur Entwässerung aber offen 
gelassen.
Ein ähnliches Bild zeigt die Ruine Zur Burg bei Splügen 
(Abb. 6), wo aber der Verwitterungshorizont offenbar mit
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Abb. 6. Splügen, Burgruine Zur 
Burg. Ansicht von Süden (Foto: 
Verf).

Abb. 7. Malvaglia, Casa dei Paga- 
ni. Vorne, mit senkrechter Flucht, 
die Reste des Mauerwerks der 
zweiten Phase (= Reparatur eines 
Ausbruchs). Hinten das ältere 
Mauerwerk, das sich ehemals im 
kleinen Felsauflager (Pfeil) ab­
stützte (Foto: Verf.).
Abb. 8. Malvaglia, Casa dei Paga- 
ni. Mauerwerk der zweiten Phase, 
ohne gute Auflageflächen, aber an 
sehr trockener Stelle (Foto: Verf.).

den Versturzschichten im Inneren zusammenhängt, auf de­
ren Höhe er liegt.
Ein letzter Fall von Schäden durch Sickerwasser sei an der 
sog. „Casa dei Pagani“ von Malvaglia (8) im Tessiner 
Bleniotal gezeigt: Der Bau liegt, vor Regen geschützt, unter 
einem Felsüberhang. Es besteht aber ein Ausbruch in der 
gemauerten Plattform dort, wo Wasser aus dem Fels austritt 
(Abb. 7). Wie auf Schiedberg wurde auch hier bereits im 
Mittelalter repariert. Es ist der zurückgesetzte, auf ein 
sauber ausgehauenes Fundament gestellte Mauerteil. Die 
Flucht des ersten Baues lag weiter vorn und sprang fast 
tollkühn vom Felskopf rechts zu dem nur faustgroß ausge­
hauenen Auflager in der Felskehle (Pfeil). Auch in der 
zweiten Phase wurde, an einer anderen Stelle, fast ohne 
Auflager gemauert (Abb. 8). Aber dort, in völliger Trocken­
heit, ist nichts passiert. - Mit diesem Beispiel ist die Frage

nach der Qualität der Felsauflager berührt, ein weites Feld, 
auf das im Rahmen dieses Beitrags nicht eingegangen 
werden kann.
Auf Haldenstein (Abb. 9) bei Chur wurden für die Funda­
mente zwar vorzügliche Auflager aus dem gewaltigen 
Sturzblock geschrotet. Ende des 18. Jahrhunderts brach 
aber der Felsen selber auseinander. Bei der heute geplanten 
Konservierung der Ruine wird man sich als erstes mit der 
Stabilität des Felsblocks zu beschäftigen haben. 
Umfangreiche Felssicherungen wurden in den siebziger 
Jahren am Schloßfelsen von Burgdorf (Abb. 10) nahe Bern 
ausgeführt. Hangparallele Klüftungen in Verbindung mit 
oberflächlicher Verwitterung des weichen Molassesand­
steins ließen das Abgleiten von Gesteinsschichten und da­
mit von Teilen des Schlosses befürchten. Der Fels wurde 
großflächig mit einem System von eingetieften Betonrie-
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Abb. 9. Burgruine Haldenstein (aus: E. Poeschel: Abb. 10. Schloß Burgdorf (aus: Schloß Burgdorf, hrsg. v. Hochbau- 
Das Burgenbuch von Graubünden, Zürich 1929/30). amt des Kantons Bern, Bern 1984).

geln und Felsankern zusammengebunden und mit dazwi­
schenliegenden Spritzbetonfeldern verkleidet (9).
Diese Maßnahmen stellen zweifellos einen harten und, 
wegen ihrer Ausdehnung, auch stark sichtbaren Eingriff dar. 
Einer Kritik muß ich mich allerdings enthalten, da ich weder 
die Einzelheiten der Probleme noch den Weg der Lösungs­
findung kenne.
Ich darf aber sagen, daß bei den Sicherungsmaßnahmen auf 
Castello Mesocco und Schalun, die im folgenden noch 
berührt werden, das Ziel, die Eingriffe zu minimieren, eine 
gewichtige Rolle spielte. Der Ingeniuer hatte zwar die 
technischen (Sicherheit), finanziellen und organisatori­
schen Gesichtspunkte zu vertreten, gleichzeitig war er aber 
auch gefordert durch die Fragen des Denkmalpflegers: 
Schonung des historischen Baubestandes und des „Gesamt­
bildes“, Reversibilität; durch die Fragen des Archäologen: 
Schonung des Terrains; durch Fragen des Architekten: Ver­
hältnis zwischen technischer und optischer Wirkung, Ver­
hältnis zwischen Vorgefundener Situation und einzufügen­
den Sicherungselementen bezüglich Maßstab, Form und 
Material. Das Denken des Ingenieurs inVarianten und deren 
gemeinsame Diskussion, Beurteilung und Weiterentwick­
lung ermöglichten schließlich differenzierte und - zumin­
dest für alle Beteiligten - befriedigende Lösungen.
Das Castello von Mesocco, die größte Burganlage Grau- 
bündens und uraltes Elerrschaftszentrum des Misox, wurde 
im Spätmittelalter von Mailand zu einem mächtigen Boll­
werk gegen die unruhigen Nordbündner ausgebaut (Grund­
riß s. Beitrag F. Schneller, Abb. 2). 1925/26 fanden wichtige 
Ausgrabungs- und Sicherungsarbeiten statt.
Der isolierte Felskopf der Burg besteht aus Gneis, dessen 
Schichten von Osten aufsteigen und jenseits schroff abbre­
chen (Abb. 11). Im Laufe neuerlicher Konservierungsarbei­
ten ab 1986 (10) zeigte es sich, daß Schäden in dieser 
Felswand bestanden, welche Teile der Festung und die

unten vorbeiführende Nationalstraße gefährdeten. Das eva­
luierte Sicherungsprojekt sah zwei Dreiergruppen von Fels­
ankern vor (s. Beitrag F. Schneller, Abb. 8).
Eine Zufahrt ist bis auf 50 m vom Bauplatz vorhanden. Da 
der Denkmalpfleger die möglichste Schonung des Umge­
ländes wünschte, wurden das meiste Material über diese 
kurze Distanz getragen und die schwere Bohrmaschine 
eingeflogen.
Über dieser und noch an einer zweiten Stelle war das 
Mauerwerk schadhaft. Zum Teil bestanden tiefe Ausbrüche 
(Abb. 12 und Beitrag F. Schneller, Abb. 4), zum Teil war das 
Mauerwerk aufgelöst und ausgebeult. Feuchtigkeit, Pflan­
zenwuchs und der talförmige Verlauf der Felsauflage zeig­
ten klar, daß sich Wasser in den Ablagerungen hinter der 
Mauer sammelte, durch das Mauerwerk hindurchsickerte 
und auf der freiliegenden Außenseite Frostschäden verur­
sachte.
Der erste Sanierungsvorschlag sah folgerichtig eine Draina­
ge am bergseitigen Mauerfuß mit Ableitungen durch die 
Mauer an den tiefsten Stellen vor. Diese Lösung hätte 
umfangreiche und kostspielige archäologische Ausgrabun­
gen entlang der ganzen 50 m langen Mauer und durch 
Siedlungsschichten vom 16. Jahrhundert zurück bis auf die 
hier nachgewiesene urgeschichtliche Belegung des Platzes 
bedingt. Man sah zudem denkmalpflegerische Schwierig­
keiten infolge verschütteter, hier anzunehmender Architek­
turteile und Probleme der nachherigen Terraingestaltung 
voraus. Schließlich wurde die mehrfache Durchbrechung 
der Mauer in größtenteils gesundem Baubestand für die 
Entwässerung als schwerer Eingriff eingestuft.
Man einigte sich auf folgende „kleine“ Lösung:
1. Ausbruch des gesamten aufgelockerten Mauerwerks in 

den Schadenzonen und Ersatz durch einen Entwässe­
rungskörper in der Tiefe und tragfähiges Mauerwerk 
(Abb. 12).
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2. Bau einer kleinen Zugangspassage zur Ermöglichung 
periodischer Zustandskontrollen (noch nicht realisiert). 

Dahinter steht unter anderem die Überlegung, daß nach 
nunmehr über 450 Jahren des Zerfalls eine Schadenstiefe 
erreicht sei, wo die relativ wenigen bis hier wirksamen 
Frostzyklen künftig nur noch einen sehr langsamen Fort­
schritt der Mauerzerstörung erwarten lassen. - Nicht gelöst 
ist mit diesen bescheidenen Maßnahmen allerdings das 
Problem der in der Mauer aufsteigenden Feuchtigkeit, die, 
wie bisher schon, zu Ausblühungen und langsamer Verwit­
terung des (nun erneuerten) Fugenmörtels führen wird.
Bei der Ruine Schalun (Abb. 13 und Beitrag F. Schneller, 
Abb. 9) ging es in erster Finie um die Sicherung des 
Burgfelsens; nur ein einziger kleiner Mauerzug war zu 
konservieren. Schalun, auch Wildschloß genannt, hegt ro­
mantisch im steilen Wald über Vaduz, also am rechten Hang 
des St. Galler Rheintals.

Nach ersten Ausgrabungen 1939 ging man ab 1982 wieder 
ans Werk mit der Absicht, sowohl eine vollständige Siche­
rung wie eine umfassende archäologische Untersuchung 
der Anlage durchzuführen. Die Mauern wurden bis auf eine 
konserviert. Die Sicherung der Felsüberhänge im Norden 
mittels senkrechter Betonwände blieb jedoch unvollendet 
und verlor ihre Wirkung, da die weiterlaufenden Ausgra­
bungen unter ihre Fundamentsohle vordrangen.
1989 mußte nach einem Stillstand ein Neuanfang gemacht 
werden, weil die Bauherrschaft klare Verhältnisse bezüglich 
des technischen, finanziellen und zeitlichen Rahmens ver­
langte, den die Felssicherung erforderte. Die neue Arbeits­
gruppe, bestehend aus einem Ingenieur als Feiter (Fredi 
Schneller), einem Geologen, einem Archäologen und einem 
Architekten/Denkmalpfleger, erarbeitete innerhalb eines 
halben Jahres die notwendigen Projektstudien. 1992 wurden 
die Arbeiten durch ein örtliches Ingenieurbüro ausgeführt.

Abb. 11. Castello Mesocco. Ansicht von Nordwesten nach 
der Konservierung der Mauern. Links die problematischen 
Felspartien. Unterhalb der Schießscharten links und Mitte 
die gesicherten Mauerausbrüche (Foto: Verf).

Abb. 13. Burgruine SchalunAVildschloß. Ansicht von Nord­
osten vor der Sicherung 1992 (Foto: Verf.).
Abb. 14. Burgruine SchalunAVildschloß. Die neue Felsstüt­
zung von 1992 (Foto: H.-J. Frömmelt).

(Irgrinc

Abb. 12. Castello Mesocco. Ausbruch Mitte im Schnitt. 
Das lockere Mauerwerk ist ausgeräumt und teilweise 
ersetzt. M: bestehendes Mauerwerk; F: Fels; T: tragfähi­
ges neues Mauerwerk; E: Entwässerungszone (Zeich­
nung: M. Hellmüller).
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Auch hier ist eine Straßenzufahrt vorhanden. Für die Trans­
porte innerhalb der Baustelle wurde ein Kran eingesetzt. 
Die Hauptelemente der Felssicherung sind einerseits Be­
tonpfropfen, die seit der Wiederherstellung des früheren 
Bodenverlaufes weitgehend zugeschüttet sind, und anderer­
seits fünf Betonpfeiler. Ein Treppenaufgang an der ur­
sprünglichen Stelle und ein Schutzdach (beide aus Stahl) für 
die sorgfältig konservierte Mauer vor dem Grottenraum 
ergänzen die ausgeführte Arbeit.
Der Grottenraum (Beitrag F. Schneller, Abb. 9: Raum 3) 
war denkmalpflegerisch und gestalterisch die empfindlich­
ste Stelle. Er ist mit seiner Felsiiberwölbung und der Ab­
schlußmauer das besterhaltene räumliche Element der 
Burganlage, der Fels selber zeigt in seinem Elmfeld größere 
behauene Flächen, und die Mauer hat (als einzige auf 
Schalun) ihren ursprünglichen Verputz mit Fugenstrich 
bewahrt. Bereits bei der Auswahl innerhalb der Varianten 1
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Fredi Schneller

Gründungsfragen von Ruinen am Beispiel Castello Mesocco/Graubünden 
und Wildschloß Schalun bei Vaduz

1. Vorbemerkungen
Jede Gründungssicherung hat sich bisher als individuelle 
Aufgabe herausgestellt. Einheitslösungen gibt es offenbar 
keine. Es gibt aber Grundsätze zur Lösungsfindung. Beim 
Castello Mesocco und beim Wildschloß Schalun wurde 
versucht, nach solchen Grundsätzen vorzugehen.

2. Grundsätzliches
2.1 Die Grundproblematik bei Altbaugründungen 

vergleichsweise zu Neubaugründungen
Eine Neubaugründung gehört zum Alltag des Bauinge­
nieurs. Trotzdem sind Schadensfälle häufig. Die Ursache 
ist aber infolge der meist guten Aktenlage leicht feststell­
bar.
Bei einer Ruinengründung stellt sich dem Ingenieur analog 
zur Neubaugründung die Frage nach deren Tragfähigkeit, 
d. h. nach der vorhandenen Tragreserve des Bodens, aber 
auch des Gründungsmauerwerks. Mangels Beurteilungs­
grundlagen ist diese Frage vorerst gar nicht beantwort­
bar.

Auch bei einer Ruinengründung sind Gründungsschäden - 
nicht unerwartet - häufig. Sie vermindern die Tragreserve, 
verglichen zum lange zurückliegenden Erstellungszustand. 
Hinweise dazu sind Bauwerksrisse, Feuchtigkeitsstellen 
aus aufsteigender Grundfeuchte oder infolge von Wasser 
aus der Hinterfüllung. Frostschäden im Gründungsbereich 
sowohl im Boden als auch im gemauerten Gründungskörper 
sind die direkte Folge. Anzeichen auf Gründungsschäden 
sind ebenso Schiefstellungen von Bauteilen sowie Ge­
steinsauflockerungen, Gesteinsablösungen und Gesteins­
absackungen im Bodenbereich an exponiert gegründeten 
Bauwerken nahe Steilabfällen.

Die Kenntnis der Ursachen eines Gründungsschadens ist für 
die Ermittlung der Tragreserve wie für die Art der vorzuse­
henden Sicherung unabdingbar. Die erwähnten Anzeichen 
können dabei hilfreich sein. Sie gestatten oft bei einiger 
Erfahrung den Ort des Schadens zu lokalisieren und damit 
auch gezielter zu sondieren.

Drei Bauwerksbereiche können zu einem Gründungsscha­
den beitragen (Abb. 1):
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